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Vom Méizenatentum

Der Witwe Bernasconi war es gelungen, in einem von
der Geschéftswelt als absolut unbrauchbar taxierten und
deshalb aufgegebenen Winkel der Altstadt eine kleine
«Wein- und Speisewirtschafty aulzutun und dieselbe in
der unglaublich kurzen Zeit von dreiviertel Jahren zu
einem der bekanntesten und beliebtesten kulinarischen
Institute unserer Stadt zu entwickeln, in dessen ge-
schmacklosem, aber von irgendeinem unnennbaren Etwas
durchstrahlten Milieu sich gutbiirgerliche, aber auch
merkwiirdigerweise hochkultivierte Menschen gerne ein-
stellten und linger verweilten als es die Fiille der Mahl-
zeit oder die Anzahl der Becher erfordert hiitte. So war
es mir nicht verwunderlich, dass eines Abends — ich
war lingst zum wohlgelittenen Stamingast der obgenann-
ten Witwe emporgediehen — drei Herren hereintraten
und sich am Nachbartisch niederliessen, Manner, die von
unsern hohen Behorden zur Betreuung kiinstlerischer
Fragen auserwihlt waren und die nun, offenbar ermii-
det und wohl auch verdrossen durch eine zwiespiltige
Tatigkeit, ihre Sinne zu lésen zu einem tridumerischen
Dammerschoppen Zuflucht nahmen.

Sie schienen sich das Wort gegeben zu haben, ihrer
unter bestimmtem Gesichtswinkel wohl etwas licher-
lichen Titigkeit nicht Erwihnung zu tun. Und da offen-
bar ihre Ohren und Herzen, ja beinahe ihre Kleider und
selbst die sie umgebende Lufthiille erfiillt waren von den
heftigen Kontroversen, die sie den Tag durch gefiihrt
und in deren jdh sich kreuzenden Strahlen und Stich-
flammen sich die Gemiiter erhitzt und verwirrt und
wohl auch erbost hatten — es handelte sich um die Beur-
teilung der sich um den staatlichen Kunstkredit bewer-
benden Werke — so musste eine fast gewalttitig anmu-
tende, doch unscheinbare Handlung die daherstiirmenden
Gedanken beruhigen, um diese'ben, neu besammelt, 2inem
andern Ziel und Abzweck zuzufiihren: der jiingste der
drei — er mochte immerhin etwa fiinfundfiinfzig Jahre
zihlen — holte aus der innern Tasche seines Mantels
eine lidngliche Papprolle, der er mit geschickt rotieren-
der Handbewegung ein, wie es schien, kostbares Blalt
entnahm, um es auf dem Tisch auszubreiten. Eine Radie-
rung. Er habe sich heute mittag, in der halben Stunde,
da die gesamte Jury dem Kartenspiel oblag, dessen er
nicht kundig sei, bei seinem Freund, dem Maler (den
Namen konnte ich nicht verstehen), aus dickbiuchigen
Mappen dies Blatt gewihlt und gekauft, um es seiner
Tochter zu schenken, die, weitab im Balkan an einen
jungen Geistlichen verheiratet, derlei wohl zu schitzen
wisse. Steine und Wasser. Sonst nichts. Nichts, das um
seiner selbst willen eine besondere Aufmerksamkeit oder
gar Wohlgefallen erregt hiitte. Aber in rithrender Freude

wusste der gliickliche Besitzer und Schenker des Blatles

seine Freunde — solche mochten es doch sein — einzu-
fithren in die kiihle sichere Schonheit des kleinen Wer-
kes, das dem Eingeweihten eine ganz besondere Zart-
sinnigkeit und Reinheit des Herzens offenbaren mochte.
Der junge Mann — so mochte ich ihn fast nennen —
erschien mir wie ein guter Geist, der zwischen gleich-
artig gestimmten Seelen — eben jenem Maler, dem
Schopfer des Blattes und seiner Tochter — das Band
kniipfte eines iiber die Massen zarten Einverstindnisses.
Den Kiinstler musste die freudige Anerkennung — wohl
besser Erkennung — sowohl begliicken wie die junge
Frau, die sich durch die Zuwendung des Blattes geehrt
fithlen mochte um des Zutrauens willen, das ihr Vater
ihrem Verstindnis und ihrem Verstehen entgegenbrachte.

Als der Jiingling, errdtend, das Blalt sorgsam wieder
eingerollt und in seinen Mantel gesteckt hatte, zeigte der
mittlere der drei mit seiner kurzfingrigen, kriiftigen,
doch nicht unfeinen Hand nach dem Bild, das ihm gegen-
iber an der Wand prangte: hier hinge ein Stiick, das
durch derbere Stricke die Herzen verbinde. Der Maler
hitte seine «Landschaft bei Capolago» der Besitzerin des
Lokals abgetreten um drei Wochen freie Kost, wobei er
den Kaufpreis durch einige energisch durchgefiihrte vor-
aufgehende Fastentage klug erhdht habe.

Frau Bernasconi — er griisste die Wirtin am Schank-
tisch mit erhobenem Glas — stelle nun ihrerseits das
Gemilde ihren Gésten zur Schau. Das Bild sei nicht
schlecht gemalt, gewiss nicht; es sei da mehr als blosser
I'leiss. Und wenn sein Haupteffekt nun einmal von der
Siisse des Objekts ausgehe und der elegischen Stimmung
der Tageszeit, die es reprisentiere, so diirfe es trotzdem
als Kunstwerk geachtet und betrachtet werden. Wobei
denn Frau Bernasconi — er nickte nochmals hiniiber —
die Rolle ihres entfernten Vetters Lorenzo Medici spiele,
aber — wie es ihrem weichen Herzen entspreche — auch
andere an dem Kunstgenuss teilnehmen lasse; nicht
ohne Hintergedanken immerhin, denn das Bild sei dazu
angetan, ihr Geschift zu fordern. Das Bild sei damit
recht eigentlich «auf den Markt» gebracht, wenn nicht
vom Kiinstler direkt, so doch von der ersten Kiuferin,
die es nun dem ungleichen Verstindnis und der wech-
selnden Beachtung und Wertschétzung ihrer Giste preis-
gebe. Der Gast, der seine Minestrone bezahlt habe, sei-
nen Nostrano oder seine Piccata Milanese, der habe da-
durch auch den Zutritt zu der «Landschaft bei Capolago»
bezahlt und sei berechtigt, die Ware gutzuheissen oder
zu bemiingeln. Diese Ueberlegung stehe aber nicht im
Vordergrund. Es handle sich hier wohl eher um <an-
gewandte Kunst» oder noch besser — um <«Anwendung
der Kunst». Die Bindungen Kiinstler-Geniesser seien

hier schon bedenklich gelockert. —
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Der Graubirtige, der bisher geschwiegen, wollte das
nicht gelten lassen: der Mizen lasse nun eben seine
Giste an seinem Besilz teilnehmen. Und just das ver-
trauliche Wesen der Taverne, das sozusagen familiiire
Verhiltnis, das zwischen der Wirlin und den Gisten ob-
walte (so driickte er sich aus), gestatte solche Inlerpre-
tation. Ungleich dem  Bildschmuck im Palace-Hotel in
Soundso: Da serviere der namenlose Gerant einer namen-
losen Gesellschalt seinen ihm unbekannten Kunden —
nicht Gédsten — nebst dem Chateaubriant und entspre-
chender Gemiisebeilage obendrein noch ein Bild in prima
Olivenol. Wenn er in solcher Umeebung und unter sol-
chen Umstiinden ein wirkliches Kunstwerk treffe — es
komme mitunler vor — so belaste ihn derlei mit Gefiihlen
des Unbehagens, der Unredlichkeil, ja des schlechten
{iewissens.

Nein, er haltle die Rolle, die Frau Bernasconi im Be-
zirk der Kunst spiele, fiir eine durchaus ehrenvolle: sie
stelle noch ab aut personliche Beziehungen, und das sei
das Lntscheidende.

Von diesem offenbar schillernden Ifall glitt dann die
Tafelrunde unwillkiirlich — wie konnle es anders sein?
— in die Gedankenbahnen, die durch des Tages Aufgabe
sich den Gehirnen eingefurcht.

Schwierig werde die Sache erst, nalim der Graubarl

den Faden der Rede auft, wenn an Stelle unseres jungen

Ireundes — er nickte dem Fiinfundfiinfzigjihrigen zu
— oder unserer verehrten Frau Wirtin — er griisste die
im Hintergrund lichelnde Frau Bernasconi — eine ano-
nyme Figur trete, ~die Gesellschafty sozusagen, wie ihr
Kollegium sie heute zu reprisentieren habe. Der Staal
als Besteller, einerseits. Und andererseils eine anonyme
Masse als Nulzniesser, als Emptinger — wobei nicht ver-
vessen werden dirfe, dass der Staat, vielmehr die Be-
horden eben im Auflrag dieser Masse handeln oder zu
handeln glaubten. Die personlichen Beziehungen seien
zuriickgetreten hinter der Arbeit einer Kommission. Die
einzige physische Person im ganzen Spiel sei der Kiinst-
ler. Der Kiinstler trete nun nicht mehr einer Person
gegeniiber, die seine Arbeit schiitze und liebe: eine Kom
mission als Vertreterin der Gesamtheit der Bevolkerun
habe zu entscheiden, welche Werke <anzuschaffen  seien.

Die Gesamtheit!

Die Gesamtheil sei der Sammelbezriff fir ecine Un-
summe von widerstreitenden Kriften. Allein im Gebiel
der Kunst, neben einer Indifferenz von 90 bis 95 Prozen’
wohl ein Dutzend sich gegenseitig ausschliessender Aut-

fassungen.
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Bei der Beurteilung der Arbeiten — er seutzle — leile
ihn weniger der Gedanke an die heutige Umwell, als
das Urteil der niichsten Generation. Was heute ange-
schalft - werde, das werde einfach durch sein Dasein in
zwanzig, dreissig Jahren noch sprechen und als Vertreter
unserer Zeil gelten. Was heule abgelehnl werde, das ver-
schwiinde, das gehe unler, das werde in dreissig Jahren
so wenig existieren, wie der Plan eines Gebiludes, das
nicht gebaut wurde. Und darum halte er die Arbeit fir
nicht ganz fruchtlos.

Der Jiingste schiittelte den Kopf: er wischte mit der
[lachen Hand tiber das rotblau gewirfelle Tischtuch und
meinte etwas unsicher, es wiiren da noch Dinve, die an-
ders gewerlet werden missten. « Die Gesamtheit | die
orosse Masse, konne nie als solche einem Kunslwerk
gegeniiberlreten. s wiren immer nur einzelne. Ken
Mensch konne wissen, was elwa das Requiem von Ber-
lioz in den Herzen der cinzelnen jener Tausende von
Zuhrern aulwithle. Kein Mensch konne wissen, was in
den Tausenden lebendig geworden, die Jahr um Jahr
an den Pellegrinifresken der Sehlachtkapelle von S
Jakob voriiberzogen. Das Aulstellen von Kunstwerken
sei einer Aussaal vergleichbar. Vieles falle aul steinige
Land, manches unter die Dornen. Einige wenige Korner
lielen auf gutes Land.

Wir hillten also fiir die Auswahl des Saalgutes zu
sorgen? meinte der mit den kurzen Fingern.

Er wisse es nicht beszer auszudriicken, bemerkle der
erste,

Is sei nicht so {ibel formulierl, erkldrte der Graubart.
Damit sei die Rolle des Mizens, des Bilderkiufers in
cigener Sache, erhoht und geweilhl zu einem Aufrag, der
zum Hochslen verpilichte.

Der Jiingste senkle den Kopl und sagte leise: Aller-
dings. —

Da alsdanin das Gesprich sich wie ein ibertretender
Strom in die flachen Wiesen der Details der eben {iber-
standenen  Arbeit  ergoss, winkte ich der Wirtsfrau:
Pagare . Und wihrend sie mit ihren dicken rundlichen
Fingern aul einem unwahrscheinlich kleinen Zettel die
ochablen Genlisse vermerkte nebst den zugehorigen Zah-
len, betrachlete ich {ber ihren schwarzen Haarschopf

hinweg die «Landschatt von Capolago , und nahm das

lriiumerische Wesen dieses gar nicht so iibe! gemalien
Stitckes mit aul den Heimweg, erwiirmt und im Inner-
sten freundlich angerufen dureh die bescheiden-stol7e
Bemerkung der guten Frau: -Ain sénes Bild, Signor!

Josuah



	Vom Mäzenatentum

